




OBERSTADION - „Kunst verbindet –
Gegen Antisemitismus, gegen das
Vergessen“ ist der Titel einer Aus-
stellung, die am Sonntag, Corona-be-
dingt mit nur wenigen Besuchern, er-
öffnet worden ist. Zu sehen sind im
Oberstadioner Krippenmuseum die
Gemälde der regionalen Künstlerin
Marlis Glaser, die im Rahmen eines
bereits vor 15 Jahren begonnenen
Kunstprojekts entstanden seien. 

Eine Auswahl der mehr als 200
Portrait-Zeichnungen und Gemälde
mit biblischen, historischen oder
biographischen Elementen war am
Sonntag im Oberstadioner Bürger-
saal und wird in den kommenden
Monaten im Krippenmuseum zu se-
hen sein. Mit der hebräischen Lied
„Die ganze Welt kann eine Brücke
sein“ eröffnete Kantor Nikola David
die Ausstellungseröffnung am Sonn-
tag. 

„Wir müssen heute alle die Mas-
ken nicht tragen, sondern wir wollen
die Masken tragen, um uns und ande-
re Menschen zu schützen“, mahnte
Bürgermeister Kevin Wiest zur Be-
grüßung. Genauso hätte jeder die
Möglichkeit und die Pflicht, sich ge-
gen Antisemitismus zu stellen. „Die
Ausstellung soll dazu eine Aufforde-
rung sein. Über die Brücke der Kunst
wollen wir uns diesem Thema nä-
hern“, sagte Wiest. Unter den Gästen
waren Landrat Heiner Scheffold, der
Landtagsabgeordnete und CDU-Ge-
neralsekretär Manuel Hagel, Kreis-
räte und Bürgermeister der Region
sowie der Ulmer Rabbiner Schneur
Trebnik. 

Das Krippenmuseum als Ort ei-
ner Ausstellung gegen Antisemitis-
mus könne nicht besser gewählt sein,
betonte Manuel Hagel. „In der Ge-
schichte um die Weihnachtskrippe
geht es um Menschen und um ihre
Haltung zueinander“, sagte der Ab-
geordnete und nannte die Ableh-
nung der Fremden bei der Herbergs-
suche und König Herodes, der um
seine Macht bangte, aber auch die
verbindende Freude von Armen und
Reichen, also der Hirten und der Kö-
nige, als Beispiele. „Es geht darum,
immer wieder Wege zu finden, um
aufeinander zugehen zu können. Es
geht darum, Mensch zu sein“, sagte
Hagel. 

„Die rechtsextreme Gefährdung
nimmt zu. Da ist es wichtig, dass
Ausrufezeichen und Leuchttürme
wie diese Ausstellung gesetzt wer-
den. Erinnerung ist die Grundlage,

dass wir uns gegen Antisemitismus
und Rassismus stellen“, fügte er wei-
ter an. Er wünsche sich, dass Juden in
unserem Land nicht nur mit dem
Blick zurück, sondern auch mit dem
Blick auf heute und auf die Zukunft
begegnet werde, sagte der Landtags-
abgeordnete. Das Krippenmuseum
sei eine Besonderheit im Alb-Donau-
Kreis mit großer Strahlkraft. 

„Ich wünsche mir auch für diese
ganz besondere Ausstellung eine
große Strahlkraft,
die viele Men-
schen aus nah und
fern anlockt“, sag-
te Landrat Heiner
Scheffold. „Was
einmal war, bleibt
ewig möglich“, zi-
tierte der Landrat
ein jüdisches
Sprichwort und
betonte: „Wir dür-
fen nicht nur an die
Ereignisse der Ver-
gangenheit erinnern, sondern müs-
sen deutlich vor Wiederholung war-
nen.“

Die Alltagssprache habe eine be-
deutende Rolle auf den Weg zum Ho-
locaust gespielt, sagte Scheffold.
Und aus Worten seien schließlich
Taten geworden. „Leider müssen wir
heute eine ähnliche Entwicklung, hin
zu einem veränderten Sprachge-
brauch feststellen. Mit latenter All-
mählichkeit verschieben sich die
Grenzen dessen, was gesagt werden
darf“, mahnte Scheffold. „Wir alle
sind in der Pflicht, dieser Entwick-
lung deutlich entgegen zu treten“,
betonte der Landrat. 

Der Ulmer Rabbiner Schneur
Trebnik sagte, dass die Menschen
Schritt für Schritt ihre Menschlich-
keit verloren hätten und erklärte,
dass zwischen 1950 und 1989 nur et-
wa zehn Menschen mit jüdischem
Glauben in der Ulmer Region gelebt
hätten. „Heute wohnen wieder meh-
rere tausend Juden in Baden-Würt-
temberg und im Alb-Donau-Kreis.“
Nicht wegen oder trotz der Vergan-
genheit, sondern mit Blick in die Zu-

kunft freue er
sich über die
neue Ulmer
Synagoge und
das jüdische
Leben in der
Region. „Aber
der Antisemi-
tismus wächst,
das ist deut-
lich zu spü-
ren“, sagte der
Rabbiner. 

Aus ihrem
Leben erzählte anschließend Esther
Ellrodt-Freiman, die 1942 in Dresden
geboren wurde, eine jüdische Mutter
hatte, als Kleinkind deportiert wer-
den sollte und schließlich als Flücht-
ling auf der Schwäbischen Alb lande-
te. Viele ihrer Verwandten kamen in
Konzentrationslagern ums Leben, ei-
nige flüchteten nach Israel oder in
die USA. „Heute bin ich mit meinen
Vorträgen aufklärend und versöh-
nend unterwegs“, sagte sie am Sonn-
tag in Oberstadion.

Weil Menschen keine Nummern
sind, wolle sie mit ihren Werken die-
sen Menschen einen Namen geben,
sagte Künstlern Marlis Glaser bei ih-

rer Einführung in ihre Werke. Ihr sei
es ein Anliegen, das breite Spektrum
des Judentums zu zeigen und dabei
Bibeltexte zu interpretieren oder jü-
dische Gegenstände darzustellen.
„Alles hat eine Bedeutung, auch
wenn sie den Menschen nicht auf
Anhieb bewusst ist“, sagte Glaser.
Und weil „Kunst verstehen gelernt
sein will“, bietet die Künstlerin in
den kommenden Wochen mehrere
Führungen durch ihre Ausstellung
im Oberstadioner Krippenmuseum
an. „Antisemitismus ist keine Pro-
blem der Juden, sondern eine Pro-
blem der Nicht-Juden. Und Antise-
mitismus ist bei uns schon wieder
ganz in der Nähe dessen, was als nor-
mal bezeichnet wird“, so Marlis Gla-
ser. 

Mit der Oberstadioner Ausstel-
lung wolle sie ein Zeichen setzen ge-
gen Antisemitismus und gegen das
Vergessen. „Ich will über das Juden-
tum aufklären mit den Mitteln der
Kunst und der Kultur“, sagte die
Künstlerin. 

Mit Kunst gegen Hass

Von Karl-Heinz Burghart
�

Künstlerin Marlis Glaser spricht mit Landrat Heiner Scheffold (von links), CDU-Generalsekretär Manuel Hagel und Ober-
stadions Burgermeister Kevin Wiest über die gezeigten Werke der aktuellen Ausstellung. FOTOS: BURGHART

Ausstellung zu Antisemitismus in Oberstadion eröffnet im kleinen Kreis

Der Ulmer Rabbiner Schneur Trebnik.



G egen Antisemitismus, ge-
gen das Vergessen. Das 
ist der Untertitel der 
Ausstellung der Atten-

weiler Künstlerin Marlis Glaser, 
die bis März im Krippenmuseum 
in Oberstadion zu sehen ist. Sie 
gibt tiefe Einblicke in jüdische 
Kultur und Geschichte, in die Ge-
genwart und die Vergangenheit in 
Deutschland geborener und auf-
gewachsener Juden, die während 
des Dritten Reiches fliehen konn-
ten oder in Konzentrationslagern 
oder Verstecken überlebt haben. 
Am Sonntag wurde sie im Rah-
men einer ganz besonderen Ver-
nissage mit hochkarätigen Red-
nern eröffnet – darunter die Zeit-
zeugin Esther Ellrodt-Freiman 
aus Frankfurt. Sie wurde am 24. 
Mai 1942 als Tochter einer Jüdin 
und eines Christen in Dresden ge-
boren. Als das Mädchen das Licht 
der Welt erblickte, waren bereits 
zahlreiche Mitglieder seiner Fa-
milie tot, vernichtet durch die Na-
tionalsozialisten, erschossen in 
Ghettos fernab der Heimat.

Ellrodt- Freiman zeichnete in 
ihren Ausführungen ein eindrück-
liches Bild von jüdischer Kindheit 
im Dritten Reich. Ihre Tante Ger-
da starb 1944: „Sie war denunziert 
worden, weil sie Butter gegessen 
hatte.“ Am 13. Februar 1945 er-
reichte ihre Mutter Regina der 
Deportationsbescheid. Er ist das 
einzige Dokument ihrer Familie, 
das Ellrodt-Freiman aus der da-
maligen Zeit geblieben ist. Als der 
Vater bei einem Bombenangriff 
starb, schlossen sich Mutter und 
Tochter unter falschen Namen ei-
nem Flüchtlingstross an. So ge-
langten sie nach Truchtelfingen 
im Zollernalbkreis. Erst 1954 kam 
Ellrodt -Freiman in Stuttgart erst-
mals in eine Synagoge und mit an-
deren jüdischen Jugendlichen in 

Kontakt. „Da wusste ich, da ge-
hörst du hin“, sagte sie. In ihre 
Heimat Dresden kehrte sie erst 
viele Jahre später zurück. Seit 
dem 2. Dezember 2019 liegen an 
der Stelle, an der ihre Großeltern 
einst wohnten, Stolpersteine für 
die ermordeten Verwandten. „Da 
wir keine Gräber haben, an denen 
wir trauern können, sind sie für 
uns ein Ort des Gedenkens.“

„Wir alle sind in der Pflicht“
Die Ausstellung im Krippenmu-
seum entstand auf Initiative des 
Oberstadioner Bürgermeisters 
Kevin Wiest. „Sie ist der Erinne-
rung und der Hoffnung gewid-
met“, sagte er zur Eröffnung. Dass 
sich Menschen gegen Antisemi-
tismus stark machen, sei heute 
wichtiger denn je. Er hoffe, mit 
der Ausstellung jüdischer Kunst 
in einem katholischen Krippen-
museum eine Brücke zwischen 
den Religionen und den Kulturen 
schlagen zu können und zum Dis-
kurs anzuregen.

„Der Holocaust begann nicht 
mit der Errichtung der Konzen-
trationslager“, sagte Landrat Hei-
ner Scheffold in seinem Grußwort 
zur Vernissage. Er habe seinen 
Ursprung in einer langen Tradi-
tion des Antisemitismus, die dem 
Aufstieg der Nationalsozialisten 
den Boden bereitet habe. Eine 
wichtige Rolle sei dabei der Spra-
che zugekommen: „Aus Worten 
werden Taten.“ In diesen Tagen 
sei eine erschreckend ähnliche 
Entwicklung zu beobachten: Gau-
lands „Vogelschiss“-Zitat etwa sei 
nicht nur eine Entgleisung gewe-
sen, betonte Scheffold: „Es war 
eine bewusst gesetzte Provokati-
on, ein Austesten des Möglichen.“ 
Eine Strategie, die auf Wiederho-
lung angelegt sei und nach und 
nach die Grenzen des Sagbaren 

verschiebe. „Wir alle sind in der 
Verantwortung und in der Pflicht, 
solche Entwicklungen nicht nur 
zu beobachten, sondern ihnen 
entgegenzutreten.“

Deutliche Worte fand auch der 
CDU- Landtagsabgeordnete Ma-
nuel Hagel: „Der Landesverfas-
sungsschutz verzeichnet eine ste-
tige Zunahme rechtsextremisti-
scher und rechtsterroristischer 
Gefährdungen und Radikalisie-
rungsprozesse“, sagte er. Diese 
reichten bis zur Bereitschaft zu 
töten. Eine Entwicklung, die be-
sorgt machen müsse, befand Ha-
gel: „Vor allem aber dürfen wir 
sie nicht hinnehmen.“ Das Erin-

nern an das, was war, sei Grund-
lage dafür, sich Faschismus und 
Antisemitismus entgegen zu stel-
len. Glasers Arbeiten erfüllten da-
bei eine wichtige Funktion: „Ent-
menschlichung beginnt stets mit 
der Objektifizierung, statt einem 
Namen erhält man eine Zahl.“ 
Glaser dagegen gebe Juden, die 
den Holocaust überlebten, einen 
Namen, ein Gesicht.

Rabbiner Shneur Trebnik aus 
Ulm erinnerte an die Anfänge der 
Judenverfolgung: „Es hat alles 
ganz harmlos begonnen, als Spaß 
und mit Karikaturen im Rahmen 
der Meinungsfreiheit“, sagte er. 
„Durch normale Menschen, durch 
Menschen wie mich und dich.“ 
Die Wunde des Geschehenen sit-
ze tief. Erst in den zurückliegen-
den 30 Jahren erwachten die jü-
dischen Gemeinden langsam zu 
neuem Leben. „Zwischen 1950 
und 1989 lebten in und um Ulm 
zwischen fünf und zehn Juden“, 
sagte Trebnik. Heute seien es 
mehrere hundert. Jahr für Jahr be-
suchten tausende Gäste die Syn-
agoge in Ulm. Trotzdem warnte 
Trebnik: „Es gibt Antisemitismus. 
Er wächst, und das spürbar.“ 

Oft fehlt die Sensibilität
Zuletzt stand die Künstlerin vor 
ihren Gästen. „Antisemitismus ist 
nicht das Problem des Judentums, 
sondern ein Problem der Nicht-
juden“, sagte sie. Gegen ihn zu 
kämpfen sei „selbstverständlich 
Aufgabe der nichtjüdischen Sei-
te“. Dorthin gehöre auch das Ler-
nen, das Umdenken, das Zuhören. 
Viele glaubten, Antisemitismus 
komme plakativ und sichtbar da-
her, führte Glaser aus. „Manch-
mal ist das so, aber meistens ist 
Antisemitismus das Normale, das 
kaum Wahrgenommene, weil die 
Sensibilität dafür fehlt.“ 

„Antisemitismus ist das Normale“
Vernissage Künstlerin Marlis Glaser zeigt im Krippenmuseum in Oberstadion Werke, die Gegenwart und Vergangenheit in Deutschland 
geborener Juden abbilden. Zur Eröffnung sprechen Rabbiner Shneur Trebnik und eine Zeitzeugin. Von Amrei Oellermann

Der Ulmer Rabbiner Shneur Trebnik, Künstlerin Marlis Glaser selbst und die Zeitzeugin Esther Ellrodt-Frei-
man (rechts) gehörten am Sonntag zu den Rednern der Ausstellungseröffnung.  Fotos: Amrei Oellermann

Eröffnung unter strengen Hygienevorgaben

Coronavirus Absagen 
oder stattfinden las-
sen? Die Entscheidung 
über die Vernissage zur 
Sonderausstellung 
„Kunst verbindet“ im 
Krippenmuseum der 
Gemeinde Oberstadion 
hat sich Bürgermeister 
Kevin Wiest angesichts 
der steigenden Zahl an 
Corona-Neuinfektionen 
im Alb-Donau-Kreis 
nicht leicht gemacht. 

Am Ende ging die Veran-
staltung unter strengs-
ten Hygienevorgaben 
über die Bühne: Eingela-
den waren lediglich 
knapp zwei Dutzend 
handverlesene Gäste, 
die Grußworte fanden 
im Bürgersaal bei geöff-
neten Türen und mit 
großem Abstand zwi-
schen den Sitzplätzen 
statt. Während der ge-
samten Veranstaltung 

galt Maskenpflicht. 
Statt wie ursprünglich 
geplant Kaffee, Cup-
cakes und typische jüdi-
sche Speisen gab es Ge-
tränke aus der PET-Fla-
sche in Selbstbedie-
nung. Da die Vernissage 
pandemiebedingt nur 
im kleinsten Kreis gefei-
ert werden konnte, soll 
im Frühsommer eine 
Finissage im größeren 
Rahmen stattfinden.
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